Schopenhauer unterschied zwischen zwei Polen des Leids: Zwischen der Langeweile und der Not. Angeblich gaeben sich diese beiden sozusagen staendig die Klinke in die Hand, wuerden sich bestaendig abwechseln und das Leben der Menschen bestimmen. Wenn man von meinem Studentendasein spricht, scheint die Langeweile zu ueberwiegen, denn Not leiden muss ich eigentlich nicht. Nachdem nun aber mittlerweile fast 3 Wochen des zweiten Semesters ins Land gegangen sind, kommen mir leichte Zweifel an der Richtigkeit dieser Behauptungen. Es ist nicht wirklich die Langeweile, die mich befallen hat, es ist viel mehr die Banalitaet der Dinge, die mich so erschreckt, die mir die Lust am Studieren raubt und die sich als ein unschlagbarer Feind herauszustellen scheint. Zeit, eine Chronologie der Ereignisse zu erstellen, die dieser Erkenntnis vorrausgegangen sind. 





Montag, die erste Woche:�


Ich habe mich sonntags entschieden, nur einen Kurs an diesem Tag zu besuchen. Auf ein Seminar bei Herrn Hartmann, dem Wittgenstein-Kursleiter aus dem vergangenen Semester, verzichte ich. Er beschaeftigt sich diesmal mit Ernst Mach, was nicht uninteressant scheint – ich habe aber auf die Menschen, die wohl auch diesmal wieder teilnehmen werden, keine Lust. Dafuer besuche ich wieder einmal die Vorlesung von Herrn Graefrath, der sich diesmal mit der Philosophie des 19. und 20. Jahrhunderts beschaeftigt. 


Ich betrete also den Raum zur ersten Vorlesung des Semesters, und es muss der Moment sein, in dem mich die Banalitaet zum ersten Mal erfasst: Die gleichen Menschen sitzen an in etwa gleichen Stellen (der Raum ist ein anderer, aber aehnlich aufgebaut) – es ist alles so vorhersehbar, so uninteressant, ich kann mir nicht helfen. Ich nehme Platz, in etwa an der entsprechenden Stelle des Vorjahres versteht sich, und lausche Herrn Gräfrath, der noch immer nichts an seiner Abneigung gegenueber Hegel veraendert hat. Ueberhaupt hat sich nicht wenig veraendert, die Leute sehen gleich aus, schnell habe ich fast alle Gesichter aus dem vergangenen Semester re-identifiziert. Trotzdem geht die Veranstaltung schnell zu Ende, ich begebe mich nach Hause und denke nicht mehr an die Uni.





Dienstag, die erste Woche:





Heute gibt es etwas besonderes: Ein neuer Herr wird vorne sitzen, einer, den ich noch nie sah. Vorher aber mache ich noch ein wenig Bekanntschaft mit der Banalitaet, denn sie scheint mich dieses Semester sehr hoeflich begleiten zu wollen. Neben mir sitzen zwei Damen – Maedchen? - und unterhalten sich ueber den glitzernden Schmetterling auf der Mappe der einen. Dieses Gespraech mit seinem nicht angemessen wiederzugebenden Inhalt fasziniert und schockiert mich gleichzeitig: Es ist schon verstaendlich, dass die Menschen in einer Philosophievorlesung nicht staendig ueber das Sein und das Nichts, ueber Existenz und Gott reden. Aber diese Unterhaltung ist so banal, so voellig ohne Schein – es geht einfach nur ums Reden, es ist perfekter Smalltalk. Diese Unterhaltung raubt der ganzen Veranstaltung so unheimlich seinen unwirklichen Zauber, die Vorstellung eines vorbeilaufenden Jurastudenten, der nur den Seminartitel „Herrschaft und Legitimation“ liest und ueber die Vorstellung von Anarchos im Raum den Kopf schuettelt, wird durch diese Menschen so auf den Kopf gestellt, dass ich die ganze Szenerie einfach nur unwirklich finde – dennoch, ich bin sehr amuesiert.


Herr Heinrichs, der Dozent, den ich noch nicht kannte, ist blond und relativ hochaufgeschossen, noch etwas juenger, relativ freundlich und trotzdem ziemlich korrekt. Er erzaehlt von den Inhalten des Seminars, von seinen Vorstellungen – und dann legt er diese Folie auf. Es ist eine ganz erschuetternde Folie fuer einige Besucher der Veranstaltung, da bin ich mir sicher. Die „linke“ Fraktion scheint instaendig gehofft zu haben, wenigstens mit Marx und Engels, vielleicht sogar mit Bakunin, Kropotkin oder Proudhon konfrontiert zu werden – doch, sie werden enttaeuscht und schauen dementsprechend auch so. Auf dem Plan erscheinen Namen wie Hobbes, Rousseau, Grotius oder Rawls – und das scheint manchem den Atem zu rauben. Ich melde mich fuer ein spaetes Referat ueber John Stuart Mill, in der Hoffnung danach alle Grundstudiums-Scheine in Philosophie zu besitzen. Zufrieden gehe ich nach Hause.





Mittwoch, die erste Woche:





Ein Kurs ueber die Griechen und den Nahen Osten steht an. Die pflichtgemaesse Antikevorlesung, die ich im Grundstudium besuchen muss. Der Raum ist voellig ueberfuellt, ich stehe im Gang und kann nicht einmal die Dozentin – Frau Patzek – sehen. Gelangweilt, weil ich auch nicht gerade viel hoeren kann, verlasse ich nach etwa 20 Minuten meinen Stehplatz. Vielleicht komme ich naechste Woche wieder.





Donnerstag, die erste Woche:





Eine Vorlesung zum Thema Mittelalter, und ich bin auch diesmal nicht sonderlich interessiert. Es geht um das Burgunderreich im 12. bis 14. Jahrhundert, und direkt zu Anfang der Vorlesung weist der Dozent, dessen Namen ich nicht kenne, darauf hin, dass nebenan ein Ueberblick ueber die gesamte Mittelaltergeschichte geboten wuerde, und das dieser Kurs eben spezieller gehalten wuerde. Mancher verlaesst den Raum, ich nicht. Ich schaetze die Ruhe in diesem Kurs, die freie Platzwahl, die Anwesenheit einiger aelterer Herren, die ich in den naechsten Woche beobachten werden kann. Interessieren tut mich das Thema nicht, aber ich mache mir wenigstens ein paar Notizen. Trotzdem scheint die Tendenz fuer diesen Kurs auch in Richtung „langweilig“ zu gehen.





Die Woche ist vorbei, Rot-Weiß Essen gewinnt zuhause mit 1-0 gegen Holstein Kiel, was ich ehrlich gesagt interessanter als Philosophen und Historiker finde. Am Sonntag schaue ich mir noch das Gastspiel des SV Werder in Bochum an, welches 0-0 endet. Der Hoehepunkt der Woche scheint sich wieder mehr in Richtung Wochenende zu verlagern.





Montag, die zweite Woche:





Graefrath laeuft mal wieder zu Hochform auf, amuesiert mich einige Male. Neben mir sitzt eine Lesbe, deren Bild ein Bekannter auf einer Flirtpage gefunden hatte – unter der Rubrik „Sie sucht sie“. Da sie mich erotisch nicht gerade beruehrt, ist mir ihre Ausrichtung herzlich egal –  trotzdem wollte ich diese nette Anekdote nicht vergessen, denn solche sind es, die sich aus meiner Erinnerung am schnellsten ausloeschen.


Ansonsten bietet sich das uebliche Geschwaetz in Form von schmalzigen Nachfragen der Kommilitonen, ich habe laengst abgeschaltet und bereite mich auf den Nachmittag beziehungsweise das Wochenende vor.





Dienstag, die zweite Woche:





Herr Heinrichs haelt eine Einfuehrung zur politischen Philosophie, ich mache mir ein paar halbherzige Notizen und stelle fest, dass die Dame eine Reihe vor mir einen Tiger-Tanga traegt, der allerdings nicht mit ihren etwas ausladenden Taillen- und Po-Ausmaßen harmoniert. Dennoch scheint sie darauf bedacht, dieses Accessoire oefters zu zeigen, beugt sie sich doch immer recht weit vor, um dann einen Ausblick zu gewaehren. Nach einer Zeit wird das sehr langweilig, vor allem wohl deshalb, weil es einfach nicht gut aussieht. Nina aus dem letzten Semester, die am ersten Dienstag da war, ist heute nicht erschienen, dafuer sitzt schraeg gegenueber von mir eine Blondine mit ueppigen Koerperformen, die mich allerdings nicht wirklich vom Hocker reissen. Allgemein scheint das heisse Wetter mir in den naechsten Wochen und Monaten wohl einige nicht so aesthetische Anblicke schenken zu wollen – es ist unheimlich warm heute. Ich werde fuer den Sommer ein Outfit brauchen, welches mich einerseits dezent vom Rest abhebt und gleichzeitig meine persoenliche Note bewahrt. Wahrscheinlich werde ich auf Poloshirts umsteigen und mir eine Sonnenbrille in den „Ausschnitt“ stecken, was mich ziemlich italienisch rueberkommen lassen wuerde. Warten wir es ab.





Mittwoch, die zweite Woche:





Frau Patzek hat einen neuen Raum bekommen, im sogenannten „Audimax“, einer Art grosser Aula mit mehreren Vorlesungsraeumen. Es sieht noch ein wenig unfertig hier aus, jedoch wird nicht mehr gebaut – offenbar fehlt entweder das Geld, oder aber ich habe den neuesten Trend in der Innenarchitektur verpasst. Ich nehme an einem Tisch Platz, auf dem etliche Fussballvereins-Namen prangen, nehme mir die FAZ und das Stadionwelt-Magazin zur Hand, lese darin und hoere nicht ein bisschen zu. Frau Patzek ist uebrigens eine aeltere Dame mit einem etwas albern wirkenden Zopf. Sie koennte jedenfalls auch von den Schluempfen erzaehlen, ich gebe – ganz dezent – keinen Fick. Irgendwie gefaellt mir das sogar, und die Zeit geht angenehm vorueber. Den Donnerstag mit den Burgundern spare ich mir, und meine phaenomenale 8-Stunden-Uniwoche (Dokument meiner Lustlosigkeit) geht vorbei.





Im uebrigen gewinnt Rot-Weiß Essen bei den Bauern aus Muenster mit 1-3, ich bin sehr zufrieden. Vielleicht schaue ich mir diese Woche doch noch einen Kurs mehr an. 


